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8 Einleitung

EINLEITUNG

Uran – ein zwiespältiges Verhältnis

Uran hat heute einen sehr ambivalenten Ruf. Das Element, das 
1789 aus dem damals alltäglichen Bergbauabfallprodukt Pech-
blende extrahiert wurde, läutete ein neues Zeitalter ein  – das 
Atomzeitalter. Die Radioaktivität war zu dieser Zeit noch nicht be-
kannt und Uran verwendete man lange vor allem dazu, Glasgefä-
ßen eine schillernde Farbe zu geben. Erst mit den Entdeckungen 
von unter anderem Marie Curie wurde die zerstörerische Kraft 
von Uran nach und nach offensichtlich – was in der Entwicklung 
der Atombombe gipfelte.

Der erste Grund für den ambivalenten Ruf von Uran ist also 
schlicht die Bombe. Ohne Uran gäbe es keine menschenge-
machte Kernspaltung und keine Atombombe. Seit die USA mit 
den Bomben auf Hiroshima und Nagasaki der Welt ihr Zerstö-
rungspotenzial vor Augen geführt haben, leben wir Menschen mit 
der Möglichkeit, uns selbst auszulöschen. 70.000 bis 80.000 Men-
schen wurden nach einer Schätzung von US‑Experten am 6. Au-
gust 1945 von der Hiroshima-Bombe sofort getötet 1, Greenpeace 
spricht sogar von 140.000 Sofort-Toten und Hunderttausenden, die 
»in den darauffolgenden Monaten, Jahren und Jahrzehnten den 
Folgen der Strahlung« erlagen.2

Was Uran so zerstörerisch macht, sind seine physikalischen 
Eigenschaften. Denn Uran gehört zu den Elementen, die – ohne 
jedes Zutun von Atomphysiker*innen – ganz natürlich zerfal-
len. Mit jedem Zerfall setzen Uran und seine ebenfalls instabi-
len Zerfallsprodukte gefährliche radioaktive Strahlung frei. Das 
Zerfallsprodukt Radon etwa gilt als zweithäufigste Ursache für 
Lungenkrebs. Thorium, das in der Zerfallsreihe an zweiter Stelle 
steht, erhöht die Krebsgefahr für Lunge, Lymphknoten, Knochen-
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9Uran – ein zwiespältiges Verhältnis

mark, Leber und Milz und ist wahrscheinlich auch für Tumore 
von Bauchspeicheldrüse und Dickdarm verantwortlich. Polonium 
wiederum ist nicht nur radioaktiv, sondern gleichzeitig extrem to-
xisch. Das Element mit der Ordnungszahl 84 bestimmte die Be-
richterstattung in den Medien, als der russische Kreml-Kritiker 
Alexander Litwinenko im Jahr 2006 auf rätselhafte Weise damit 
vergiftet wurde und kurz darauf daran starb. Der russische Ge-
heimdienst FSB soll den Mord in Auftrag gegeben haben, berich-
tete der Spiegel Jahre später und zitierte dazu einen britischen Un-
tersuchungsbericht: »Die FSB-Operation zur Tötung von Herrn 
Litwinenko ist wahrscheinlich von Herrn Patruschew [seinerzeit 
Leiter des FSB und seit 2008 Sekretär des Sicherheitsrats der Rus-
sischen Föderation] und auch Präsident Putin gebilligt worden.«3 
Nicht die politischen Verstrickungen, die der Agentenmord nach 
sich zog, sind an der Stelle entscheidend, sondern die Giftigkeit 
des Uran-Zerfallsprodukts Polonium. Denn Bergarbeiter*innen 
kommen damit alltäglich in Kontakt, wenn auch nicht in der ho-
hen Konzentration wie der russische Ex-Spion – und auch nicht 
übers Essen oder Trinken. Alexander Litwinenko soll das Gift in 
den Grüntee gemischt worden sein.

Bis zum Ende der 1950er-Jahre wurde Uran fast ausschließ-
lich militärisch genutzt, sprich zum Aufbau der Atomwaffenar-
senale, mit denen sich Ost und West gegenseitig in Angst und 
Schrecken versetzten. 1986 hatten die USA und die Sowjetunion 
23.254 beziehungsweise 40.723 atomare Sprengköpfe in ihren Ar-
senalen4 – so viel wie in keinem Jahr zuvor und danach. Beide 
Länder verfügten über die Möglichkeit, ihren Gegner zigfach rest-
los zu vernichten – und die gesamte Menschheit gleich mit. Die-
ses Zerstörungspotenzial schwingt beim Blick auf den Rohstoff 
Uran immer mit. Die atomare Aufrüstung war nach dem Zweiten 
Weltkrieg die treibende Kraft für den Uranbergbau in Afrika und 
Nordamerika, aber auch in Asien und Europa – und machte damit 
die atomare Abschreckung in den Jahrzehnten des Kalten Krieges 
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10 Einleitung

überhaupt erst möglich. Mit den Drohungen des russischen Prä-
sidenten Wladimir Putin, die Atombombe auch im Krieg gegen 
die Ukraine einzusetzen, ist ein Atomkrieg schlagartig wieder in 
unser Bewusstsein gerückt.

Mit Uran verbindet man in der heutigen Zeit aber nicht nur 
die Atombombe. Auch für die Energiegewinnung in Atomkraft-
werken wird das Element benötigt. Mit seiner Rede Atoms for 
Peace am 8. Dezember 1953 skizzierte der damalige US‑Präsident 
Dwight D. Eisenhower die Atomkraft für den Frieden: eine Welt, 
in der mithilfe einfach zu gewinnender und billiger Energie durch 
Atomkraft paradiesische Zustände herrschen sollten. Die Rede 
löste eine heutzutage unvorstellbare Atomeuphorie aus. Politi-
ker*innen in allen Industriestaaten sahen ein goldenes Atomzeit-
alter kommen und bemühten sich, die Atomkraft in ihren Län-
dern zu ermöglichen (siehe Kapitel 3). Am 25. März 1957 grün-
deten Belgien, Deutschland, Frankreich, Italien, Luxemburg und 
die Niederlande deshalb zeitgleich mit der Europäischen Wirt-
schaftsgemeinschaft EWG (dem Vorläufer der heutigen EU) die 
Europäische Atomgemeinschaft, kurz EURATOM. Ihr Ziel war es, 
die friedliche Nutzung der Atomkraft in den Mitgliedsstaaten der 
EWG zu etablieren, um mit ihrem Energiereichtum Wohlstand 
für alle zu schaffen. Dementsprechend begann in Deutschland 
die kommerzielle Nutzung der Atomkraft nur wenige Jahre spä-
ter: 1962 mit dem Versuchsatomkraftwerk Kahl in Unterfranken. 
Sein Bau kostete umgerechnet 17 Millionen, sein Rückbau später 
150 Millionen Euro.5 Seine Leistung betrug 15 Megawatt. So viel 
erbringt heute eine moderne Offshore-Windturbine.

Bereits in den 1970er-Jahren wich diese Anfangseuphorie für 
Atomkraft der Ernüchterung – billig war die Energie aus den 
Atomkraftwerken nicht und sie hatte das Potenzial für große 
Umweltkatastrophen, was Tschernobyl der ganzen Welt vor Au-
gen führte. Heute neigt sich die Atomwirtschaft ihrem Ende zu 
und führt derzeit eher einen verzweifelten Abwehrkampf – ge-
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11Uran – ein zwiespältiges Verhältnis

gen die wachsende Schar der Atomkritiker*innen und vor allem 
gegen die erneuerbaren Energien, die ihr überall auf der Welt 
den Rang ablaufen. Selbst im autoritären China, dem einzigen 
Land, das in den letzten Jahren in großem Stil neue Atomkraft-
werke gebaut hat und in dem es keine Hemmnisse durch Behör-
den und keine Proteste auf den Straßen gibt, hat sich der Wind 
gedreht: Es werden keine neuen AKWs mehr geplant. »Ausge-
strahlt«, könnte man sagen, wäre da nicht die Bombe. Weil derzeit 
alle Atommächte ihre Nuklearwaffen modernisieren und dafür 
auch Atomkraftwerke und Uran brauchen, setzen sie weiter auf 
diese immens teure Technik. »Es gibt drei Gründe, warum wei-
ter an Atomkraft festgehalten wird«, sagte Alex Rosen, Vorstand 
von IPPNW-Deutschland (Internationale Ärzt*innen für die Ver-
hütung des Atomkrieges) im Jahr 2019, »die Bombe, die Bombe 
und nochmals die Bombe«.

Während die Atomkraft umstritten ist und es seit den 1970er-
Jahren mindestens so viele Kritiker*innen wie Befürworter*in-
nen gibt, ist die Nuklearmedizin bis heute ausschließlich posi-
tiv besetzt. Und das ist einfach zu erklären. Auch die Nuklearme-
dizin benötigt Radioaktivität und atomare Zerfallsprodukte oder 
die dabei frei gesetzten Neutronen, sie hat also ebenso viel Po-
tenzial für Umweltkatastrophen wie die Atomkraft. Aber sie hilft 
vor allem, Krebsdiagnosen zu stellen und Tumore zu behandeln – 
und verspricht damit Heilung oder zumindest ein längeres Leben 
(siehe Kapitel 4).

Entscheidend bleibt, dass Uran ein sehr zwiespältiges Image 
hat: Uran ist Heilsbringer und medizinisches Hilfsmittel, hat aber 
ein hohes Zerstörungspotenzial und ist der Rohstoff für Atom-
bomben. Das Element steht damit gleichzeitig für Leben und 
Tod. Außerdem liefert Uran enorme Mengen an Energie, die zi-
vile Atomkraft ist aber eine Hochrisikotechnologie. Dass Uran 
irgendwo abgebaut werden muss und Bergarbeiter*innen mit 
ihren Familien in den Abbaugebieten ionisierender Strahlung 
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12 Einleitung

ausgesetzt sind, ist in der hiesigen Öffentlichkeit praktisch kein 
Thema. Auch nicht, dass 70 Prozent des weltweit bislang geför-
derten Urans vom Land indigener Völker stammen und deren 
Lebensgrundlagen durch den Abbau zerstört werden. Die unge-
löste Endlagerfrage dagegen, das Ende der atomaren Kette, pola-
risiert unsere Gesellschaft. Eine eigens dafür gegründete Bundes-
gesellschaft für Endlagerung soll bis 2031 einen Standort für ein 
deutsches Endlager festlegen – im Konsens mit der dann ausge-
suchten Region. Und irgendwann Mitte des Jahrhunderts soll mit 
dem Bau dieses Endlagers, das vor allem die radioaktiven Über-
reste von Kernenergiereaktoren beinhalten wird, begonnen wer-
den. Ob das so kommt? Zukunftsmusik!

Dieses Buch zeigt die verschiedenen Facetten von Uran und 
die damit verbundene Spaltung unserer Gesellschaft: von seiner 
Entdeckung bis heute, von seiner Verwendung als Verschöne-
rungselement bis hin zur Atombombe.
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13Die Entdeckung des Urans

KAPITEL 1

Die Entdeckung des Urans

Die Entdeckung des Rohstoffs Uran geschah zufällig – durch den 
Abbau eines anderen Elements. Silber war über Jahrhunderte ein 
Schatz, der im Mittelalter in verschiedenen Regionen Europas 
zu Wohlstand und Entwicklung führte. »Silberrausch und Berg
geschrey« löste auch im östlichen Erzgebirge eine Silberader aus, 
die Kaufleute 1168 bei Christiansdorf in der Nähe des heutigen 
Freiberg in Mittelsachsen entdeckt hatten. Mit der industriellen 
Entwicklung kamen ab 1600 weitere Metalle hinzu, die dem Erz-
gebirge über Jahrhunderte den Bestand als Bergbauregion sicher-
ten, wenn Silberadern ausgeschöpft waren: Wismut, Zinn, Kup-
fer und Eisen.

Immer wieder stießen die Bergleute auf grünlich-schwarze bis 
schwarz schimmernde Gesteinsschichten. Mitunter wiesen sie ei-
nen fettigen Glanz auf, meistens wirkten sie ziemlich matt. Und 
gleichgültig, ob sie in Nierenform daherkamen oder als würfel-
förmige oder auch oktaedrische Kristalle: In jedem Fall waren sie 
nicht sehr beliebt, denn sie signalisierten das Ende einer wert-
vollen Erzader. Die Kumpels nannten das Gestein »Pechblende« 
und verwiesen damit auf die pechartige Farbe des Minerals. Man 
könnte auch schlicht sagen: »Pech gehabt, Männer! Sucht gefäl-
ligst woanders weiter.« Schluss, Aus und Ende der gewinnbrin-
genden Förderung. Was damals niemand wusste: Pechblende ent-
hält das heute sehr wertvolle Element Uran, weshalb das Gestein 
später auch unter dem Namen Uraninit bekannt wurde.

Pechblende kann heutzutage beispielsweise im Mineralogi-
schen Museum der Universität Bonn besichtigt werden: Unter 
der Inventarnummer 40.326 ist ein faustgroßer und grau-schwar-
zer Mineralienbrocken ausgestellt, der von roten Dolomit-Adern 
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14 Kapitel 1

durchzogen ist. Nicht offen und zum Anfassen, sondern in einer 
Vitrine aus Bleikristallglas, die die schwache Strahlung abschir-
men soll, die von allen uranhaltigen Mineralien ausgeht.1 Das Ex-
ponat stammt aus Jáchymov, dem ehemals böhmischen St. Joa-
chimsthal, in dem die erste europäische Uranmine entstand. Man 
kann also mit Fug und Recht behaupten, dass dieses eher un-
scheinbare Stück Erz auch den Beginn des Uranbergbaus mar-
kiert.

Die etwa 2,30 Meter hohe und einen Meter breite Uran-Vitrine 
enthält noch etliche andere Stücke, die Fachleute und Laien glei-
chermaßen in Staunen versetzen. Da sind gleich drei uranhaltige 
Gesteinsbrocken aus der Shinkolobwe-Mine ausgestellt (siehe 
Seite 27). Unter anderem in jener Mine, die seit Anfang der 1900er-
Jahre bis 1960 unter belgischer Kolonialherrschaft stand, wurde 
Uran für die erste Atombombe der USA abgebaut.

»Wir haben gerade zum Thema Uran aber auch einige ganz 
besondere Stücke zu bieten«, betont Museumsleiterin Anne Za-
cke voller Stolz, als sie mich durch die Museumsräume führt und 
auf einen Fulgurit aufmerksam macht, ein sogenanntes »Blitz-
röhrchen«, das ich ohne den direkten Hinweis kaum eines Blickes 
gewürdigt hätte. Fulgurite – von Lateinisch fulgur, Blitz – entste-
hen vor allem durch Blitzeinschläge oder große Energieentladun-
gen in Gestein oder Sand und bilden sich in Bruchteilen einer Se-
kunde. Das Exponat in der Vitrine gehört wahrscheinlich zu ei-
ner Vielzahl kleiner Fulgurite, die am 16. Juli 1945 entstanden sind, 
als die USA bei Alamogordo in der Wüste New Mexicos ihre erste 
Atombombe zündeten. Das aus einem Fingerhut voller Sand ge-
formte Kieselglas in der Vitrine mit Uranexponaten trägt damit 
den Beginn des atomaren Schreckens in sich.

Direkt neben der Vitrine mit dem Fulgurit und nicht zu überse-
hen ist ein Uranwürfel mit einer Seitenlänge von etwa fünf Zenti-
metern ausgestellt. Das Exponat an sich ist zwar auch nicht beson-
ders auffällig. Allerdings ist es in einem eigenen Panzerschrank 
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15Die Entdeckung des Urans

ausgestellt, der vorne – vergleichbar einer modernen Eingangs-
tür – eine eingelassene Glasscheibe hat. »Kritische Stücke« besagt 
dann auch noch sein Titel. Die Erklärung offenbart seine Bedeu-
tung: Der unscheinbare Kubus ist einer von ehemals 664 Würfeln, 
die im Rahmen des Uranprojekts zur Atomforschung und mög-
lichen Entwicklung einer deutschen Atombombe von der soge-
nannten »Urangruppe« um Werner Heisenberg am Kaiser-Wil-
helm-Institut in Berlin-Dahlem während des Zweiten Weltkriegs 
genutzt wurden. Die dortige Anlage wurde aufgrund der stän-
digen Bombardierungen und des Vorrückens der Roten Armee 
1944/45 nach Süddeutschland verlagert und unter einem Bierkel-
ler in der Nähe der Schlosskirche in Haigerloch, 25 Kilometer süd-
westlich von Tübingen, wieder aufgebaut. Anfang März 1945 lief 
der letzte Großversuch, ohne dass die Urangruppe damit einen 
»kritischen Zustand« erreicht hätte. Vor Kriegsende versteckten 
die NS‑Wissenschaftler*innen die noch verbliebenen Uranwür-
fel und das schwere Wasser, das sie für ihre Forschung benötig-
ten. »Eine amerikanische Geheimdienstmission, die seit 1943 und 
bis Oktober 1945 klären sollte, wie weit Nazi-Deutschland mit sei-
ner Kernforschung vorangekommen war, entdeckte den Keller 
schließlich und fand auch die verbliebenen Würfel«, weiß Mu-
seumsleiterin Zacke. »Die Wissenschaftliche Abteilung der Mi-
litärverwaltung in Koblenz hat dem Museum 1954 den Würfel 
übergeben, der jetzt bei uns ausgestellt ist.« Er ist einer von fünf 
Würfeln, die es heute noch gibt und die beispielhaft dafür stehen, 
dass Nazi-Deutschland kurz vor Kriegsende um Jahre hinter der 
US‑amerikanischen Atombombenentwicklung zurückstand und 
noch lange keine Atombomben hätte bauen können (siehe Ka-
pitel 2).

Zurück ins ausgehende Mittelalter. Damals waren Erzadern 
mit Pechblende, von der wir heute wissen, dass es sich um eine 
uranhaltige Schicht handelt, wertlos. Wie hätten die Bergleute 
auch ahnen können, dass Jahrhunderte später genau an densel-
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16 Kapitel 1

ben Orten Geolog*innen und Ingenieur*innen alles tun wür-
den, um auch noch den letzten Rest Uran aus dem Boden zu ho-
len? Entsprechend den mittelalterlichen Lehren ging man damals 
noch davon aus, dass die Welt ausschließlich aus den vier Elemen-
ten Erde, Wasser, Luft und Feuer bestand.

Das änderte sich erst mit der Entdeckung der chemischen Ele-
mente. Hennig Brand machte 1669 mit Phosphor den Anfang. Der 
Hamburger übte sich in verschiedenen Berufen – als Soldat, Apo-
theker und schließlich Chemiker. Der alchemistischen Lehre fol-
gend suchte er, wie viele seiner Zeit, den Stein der Weisen: Er 
hoffte, einen Weg zu finden, um aus unedlen Metallen edle zu 
machen, vor allem Gold. Eher durch Zufall entdeckte er dabei 
Phosphor.2 Wie Uran ist auch Phosphor ein Element, das gleicher-
maßen Leben und Tod bringen kann. Als Bestandteil von Pestizi-
den oder Brandbomben wirkt das Element tödlich, als essenziel-
ler Nährstoff versorgt es alle Lebewesen mit Energie.3

Martin Heinrich Klaproth entdeckt Uran

1789, über hundert Jahre später, isolierte Martin Heinrich Klap
roth aus dem dunklen Mineralgestein Pechblende erstmals das 
Element Uran. Das allerdings war kein Zufall. Klaproth hatte zwar 
nie studiert und kam aus ärmlichen Verhältnissen. Aber mit et-
was Glück und der Heirat einer Frau, die aus einer vermögenden 
Familie stammte, konnte er seinen Wissensdurst befriedigen und 
sich selbst viel Wissen aneignen. »›Martin Heinrich Klaproth […] 
ist ein sprechender Beweis, wieviel ein kräftiger Geist durch ru-
hige, aber gewissenhafte und beharrliche Thätigkeit einem Ge-
schicke abgewinnen kann, was ihn zur Mittelmäßigkeit oder Nied-
rigkeit bestimmt zu haben schien‹«, fasste sein Zeitgenosse, der 
Chemiker und Mathematiker Ernst Gottfried Fischer (1754–1831), 
Klaproths Leben in einer Denkschrift der Berliner Akademie der 
Wissenschaften zusammen.4 Überspitzt könnte man sagen, dass 
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17Die Entdeckung des Urans

Klaproth ein lebendes Exemplar des Doktor Faust ist, den Johann 
Wolfgang von Goethe in seinem großartigen Drama als Kunstfi-
gur mit einem nicht enden wollenden Wissensdrang unsterblich 
gemacht hat: »Wer immer strebend sich bemüht, den können wir 
erlösen«, stellt der Chor der Engel letztendlich fest, ehe er dem 
unendlich Suchenden ein Leben in höheren Sphären verheißt.5

Martin Heinrich Klaproth hatte einen vergleichbaren Wissens-
durst. Er lernte zunächst das Apothekerhandwerk und die Grund-
lagen der Chemie als Lehrling in Quedlinburg und arbeitete als 
Apothekergehilfe in Hannover, Berlin und Danzig, ehe er 1780 
mit dem Geld seiner Frau die Löwen-Apotheke im heutigen Ni-
kolai-Viertel in Berlin kaufte.6 Die Selbstständigkeit erlaubte es 
ihm, wann immer er wollte seinem Entdeckerdrang nachzuge-
hen. Und der war groß.

Bereits 1788 war Klaproth, der nicht eine Vorlesung an einer 
Universität besucht hatte, Mitglied der Akademie der Wissen-
schaften in Berlin geworden. Damit verbunden war eine Professur 
für Chemie an der Berliner Artillerieschule. 1789 gelang es ihm, 
aus Pechblende, das als Abfallprodukt aus der Erzgrube Georg 
Wagsforth bei Johanngeorgenstadt im Erzgebirge stammte, Uran 
zu isolieren. Er führte dazu etliche Versuche mit Salzlösungen, 
Essig- und Schwefelsäure durch, stellte nebenbei zitronengelbe 
Salze her und machte die Entdeckung, dass Uran »der Phosphor-
salzperle bei der Verglasung eine grüne Färbung verleiht«.7 Diese 
Beobachtung führte später dazu, dass Glasmanufakturen Farben 
aus Uran herstellten und Uran somit erstmals genutzt wurde.

Klaproth stellte auch fest, dass das Material, das er aus der 
Pechblende isoliert hatte, »was auch immer es war, mit Blei ver-
gesellschaftet war. Als er die Lösung erhitzte, entstand eine Art 
gelbes Kristall, das der Apotheker noch nie gesehen hatte. Kla-
proth fügte Wachs und ein wenig Öl hinzu, um einen schweren, 
grauen Rückstand zu isolieren.« Er betrachtete das neue Element 
als eine seltsame Art von Halbmetall.8 »Die Zahl der bisher be-
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18 Kapitel 1

kannten 17 Metalle hoffe ich anjezt durch ein neues vermehrt zu 
haben, welchem ich den Nahmen Uranit beylege«, schrieb Klap
roth selbst über seine Entdeckung.9 Dem neu entdeckten Element 
gab er ein Jahr später nicht etwa seinen Namen, um sich damit 
zu schmücken oder für immer bekannt zu machen, sondern er 
benannte es nach dem wenige Jahre zuvor entdeckten Planeten 
Uranus: Uranium.

Nach der Entdeckung von Uran entschlüsselte Klaproth wei-
tere Elemente oder trug zumindest dazu bei: Zirconium, Titan 
(Wiederentdeckung), Cer, Tellur (erste Darstellung) und Stron-
tium (parallel mit dem schottischen Arzt und Apotheker Thomas 
Charles Hope).

Uran als Rohstoff in voratomarer Zeit

Zu Beginn des 19. Jahrhunderts wurde Uran erstmals als Neben-
produkt in englischen, böhmischen und sächsischen Minen ge-
wonnen. Mit dem Schwermetall konnten Keramiken bemalt und 
sogenanntes Vaselineglas hergestellt werden. Die Zugabe von 
Uran machte die bemalten Gegenstände besonders, denn unter 
UV‑Licht, das für das menschliche Auge nicht sichtbar ist, begin-
nen Urangläser zu fluoreszieren und zu leuchten. Dann erscheint 
eine sonst eher farblos wirkende Glasdose plötzlich in grellem 
Neongrün oder ein zunächst unscheinbares Wein-Set mit einem 
faden braun-grünen Stich unter dem UV‑Einfluss des Sonnen-
lichts orangefarben mit wogendem Grün. Eine Verwandlung, die 
vermutlich häufig für staunende Gesichter sorgte. Uran erfüllte 
dadurch den uralten Wunsch, sich den Alltag etwas zu verschö-
nern und sein Zuhause kulturell aufzuwerten.

Die böhmischen und sächsischen Glashütten, die sich die Er-
kenntnis zunutze machten, dass Glas und Gläser durch Uranver-
bindungen gelb-grün leuchtend in Szene gesetzt werden konnten, 
professionalisierten im Laufe des 19. Jahrhunderts die Nutzung 
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der Uranfarben. Mal war es ein blaßgelb, dann ein eher bernstein-
gelb oder ein dunkles apfelgrün gefärbtes Glas, das Käufer*innen 
und Kund*innen in Verzückung versetzten.

Franz Xaver Anton Riedel hat der Nachwelt eine besonders 
schöne Geschichte hinterlassen, wie seine Glasfarben zustande 
kamen: Sein Großvater hatte bereits Mitte des 18. Jahrhunderts in 
Nordböhmen eine Glashütte gegründet. Franz Xaver Anton war 
wohl nicht nur ein exzellenter Graveur und Glasschleifer, ihm 
war es auch als Erstem in der Geschichte der Glasherstellung ge-
lungen, verschiedene Glasfarben herzustellen: zwei fluoreszie-
rende Farben – Gelb und Grün. Als Zugabe waren Uranoxid und 
ein paar weitere Elemente entscheidend, die dazu führten, dass 
der Farbton mal eher gelb oder eher grün ausfiel. Das Rohmate-
rial Uran stammte aus den böhmischen Bergwerken in Sankt Joa-
chimsthal und aus Příbram, die damals beide noch zur Habsbur-
ger Monarchie gehörten.

Der Entdecker der neuen Glasfarben war wohl auch ein Ro-
mantiker: Seine Frau hatte die beiden Töchter Anna und Eleonore 
zur Welt gebracht. Nun kam dem Glasfachmann die charmante 
Idee, seinen strahlend schönen Glasfarben die Namen Anna-Gelb 
und Eleonoren-Grün zu geben und damit auch seine Töchter zu 
verewigen.

Urangläser wurden nicht nur in Böhmen und Sachsen her-
gestellt. Auch in Frankreich, Belgien, England und in den Verei-
nigten Staaten nutzten Glasereien die Vorteile von Uranoxid und 
machten leuchtende Glasprodukte zu einem Verkaufsschlager. Es 
gibt auch heute noch wunderbar geschliffene und verschnörkelte 
Trinkgläser aus dieser Zeit, kunstvoll verzierte Karaffen, Glas-
fläschchen mit Zerstäubern, edle Schalen, gläserne Zitronenpres-
sen, Glasknöpfe, Edelsteinimitationen und schließlich ganz nor-
male Vasen und Teller aus Uranglas. Die Glasmanufakturen kre-
ierten eine Vielzahl von Alltags- und Kunstgegenständen, die den 
Haushalt verschönerten und zum Leuchten brachten.
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